
Frau macht Wort

«Gesund sein – 
gesund bleiben»

pd- Gesundheit ist mehr als nicht 
krank sein. Gesund sein heisst, 
sich körperlich, seelisch und so-
zial wohl zu fühlen. Durch unser 
Verhalten im Alltag können wir 
viel zu unserer Gesundheit beitra-
gen.  Lebensfreude und gute Stim-
mung sind Bestandteile einer gu-
ten Gesundheit. Auch gut funktio-
nierende Beziehungen in Familie, 
Arbeit, Schule und Freizeit können 
unser Wohlbefinden stärken. Ge-
sundheitsvorsorge heisst, dass wir 
zu unserer Gesundheit Sorge tra-
gen und uns darüber informieren, 
was ungesund ist. 
Wir diskutieren bei FemmesTI-
SCHE unter anderem über die Fra-
gen, was wir im Alltag schon al-
les unternehmen, um gesund zu 
sein und in welchen Bereichen El-
tern ihre Gesundheit und dieje-
nige ihrer Kinder fördern können. 
FemmesTISCHE ist eine von einer 
Moderatorin geführte Gesprächs-
runde, während der mit anderen 
Interessierten über ein aktuelles 
Thema diskutiert wird. Die Teil-
nahme ist kostenlos. 
Weitere Informationen über Fem-
mesTISCHE finden Sie unter 
www.femmestische.ch.

Powerfrau
Maja von Meiss jongliert zwischen Familie, Praxis und Kunst

Fallstricke der Sprache 
Unsere vier Freundinnen suchen Gold

Einen Termin bei ihr zu bekom-
men ist extrem schwierig. Maja 
von Meiss ist eine vielbeschäf-
tigte Frau, ihre Agenda von 
morgens bis abends gefüllt.

Maja von Meiss ist Mutter, Psycho-
therapeutin und Mittelschullehre-
rin. Daneben führt sie die Galerie 
Kunsttreppe und die Galerie Wy-
schür im Weiertal und engagiert 
sich in vielen weiteren Bereichen. 
Sie springt von einem Termin zum 
nächsten und nimmt sich trotzdem 
für alles genügend Zeit. «Ich habe 
ständig Angst, etwas zu vergessen, 
deshalb arbeite ich relativ speditiv. 
So bin ich sehr effizient und gehe 
alles mit viel Schwung an», erklärt 
von Meiss. Nur so sei es ihr mög-
lich, alles unter einen Hut zu brin-
gen. Dies funktioniert seit vielen 
Jahren gut. Auch als ihre zwei Kin-
der – jetzt im Alter von 16 und 21 – 
noch klein waren, hat sie ihre Pra-
xis für Psychotherapie weiter ge-
führt. Je älter die Kinder wurden, 
desto mehr Zeit fand von Meiss, um 
sich zu entfalten. «Als die Kinder in 
den Kindergarten und die Schule 
gingen, habe ich in dieser Zeit ge-
arbeitet und war für sie da, wenn 
sie Zuhause waren». Ihr Mann sei 
ebenfalls in der Familie aktiv ge-
wesen. «Zum Teil hat er sogar mehr 
gemacht als ich», lacht von Meiss.

Eine Plattform für Künstler
Vor einigen Jahren machte von 
Meiss ihre Leidenschaft für Kunst 
zu ihrem zweiten Beruf. In ihrer 
Liegenschaft, dem ehemaligen Res-
taurant Weiertal, richtete sie eine 
Galerie und ein Bistro ein. Zudem 
nutzt sie den grosszügigen Garten 
von rund 5000 m² für Skulpturen-
ausstellungen. Das grosse Poten-
zial der grosszügigen Anlage wollte 
sie nutzen, um Kultur zu vermit-

teln. Im Skulpturengarten fügen 
sich die Skulpturen in den wunder-
schönen Park ein. Beim Organisie-
ren von Ausstellungen und Anläs-
sen ist von Meiss in ihrem Element 
und gleichzeitig kann sie Künst-
ler fördern und ihnen eine Platt-
form geben. In den Ausstellungen 
der Galerie Wyschür stellen jeweils 
mehrere Künstler miteinander aus. 
Für von Meiss ist es deshalb wich-
tig, ein gemeinsames Konzept zu 
finden. Im nächsten Jahr plant sie 
eine ganz besondere Ausstellung. 
Am ersten Winterthurer Skulptu-
rensymposium werden 24 Künstler 
gemeinsam ihre Skulpturen aus-
stellen, darunter grossformatige 

Installationen, welche den Gar-
ten verwandeln werden. Auch von 
Meiss selber ist künstlerisch aktiv, 
ihr hat es die digitale Fotografie an-
getan. Vor zwei Jahren veröffent-
lichte sie sogar ein Buch mit dem 
Titel «Winterthur – Stadt im Wan-
del», welches im Tourismusbüro 
am HB und in Buchhandlungen er-
hältlich ist.

Völlig zufrieden
Neben dem Engagement für die 
Kultur arbeitet von Meiss nach wie 
vor die Hälfte der Zeit als Psycho-
therapeutin. In Winterthur hat sie 
eine eigene Praxis. Zudem unter-
richtet sie an der Kantonsschule 

Rychenberg Pädagogische Psycho-
logie und hat dort eine Krisenbe-
ratungsstelle für Jugendliche auf-
gebaut. Wie in der Kunst fasziniert 
von Meiss auch in der Psycholo-
gie die Veränderung. «Psychologie 
habe ich studiert, weil ich mich in-
tensiv mit Menschen und den Ver-
änderungen, die sie durchlaufen, 
befassen wollte». Obwohl bei all 
den Aufgaben, die sich von Meiss 
stellt fast keine Zeit unverplant 
bleibt, ist sie völlig zufrieden, mit 
dem, was sie erreicht hat. «Aus 
meiner persönlichen Zufriedenheit 
heraus ziehe ich Energie, so dass 
ich viel leisten kann.»

Andrea Marthaler

Auf den Vorschlag von Sa-
mantha treffen sich unsere 
vier Freundinnen zu einem 
kleinen Spaziergang. 

Samantha entschuldigend: Wer 
weiss, wie lange der goldene Herbst 
anhält. Vom Goldenberg können 
wir den Sonnenuntergang am Bes-
ten anschauen und dann in ein Res-
taurant einkehren. Der Ort passt 
übrigens zum gesuchten Sprich-
wort. 
Elisabeth, spöttisch: Ich hoffe, es 
ist nicht die Wendung: Es ist nicht 
alles Gold, was glänzt. 
Samantha, beleidigt: Ich habe mir 
so viel Mühe gegeben, und jetzt 
fängst du so an. Pass nur auf – 
Hochmut kommt vor dem Fall. 
Anna, erschrocken: Seid doch 
friedlich. Zu unserer Prinzessin 
passt eher, dass wir mit goldenen 
Löffeln essen. 
Doris beschwichtigend: Ich dachte 
immer, etwas frische Luft ent-
spannt, bei euch wirkt das offen-
bar nicht. 
Samantha holt einmal tief Luft: Ich 
habe das geflügelte Wort «Morgen-

stund’ hat Gold im Mund» ausge-
wählt. 
Doris prustet los: Dann hätten wir 
uns aber um halb sieben zum Son-
nenaufgang treffen sollen. 
Anna erleichtert: Das ist jetzt wirk-
lich einmal nicht so schwierig. Das 
sage ich meinen Kindern auch im-
mer wieder, wenn sie am Morgen 
nicht aufstehen wollen. 
Samantha freundlich: Dann versu-
che es doch mal zu erklären. 
Anna stottert: ähh, dass man früh 
aufstehen und den Tag nicht ver-
schlafen soll. 

Samantha: Aber weshalb? 
Elisabeth fällt ihr ins Wort: Weil 
man nur so auf einen grünen Zweig 
kommt. 
Doris, nachdenklich: Ich frage mich 
nun tatsächlich, wieso die Morgen-
stunden besser sein sollen als die 
Überstunden am Abend. Das soll-
ten Sie mal den Managern sagen, 
die so ihren hohen Lohn rechtfer-
tigen...
Samantha, versonnen: Mich hat es 
fasziniert, dass auf Lateinisch die 
Göttin der Morgenröte vorkommt. 
Die Redewendung gibt es sogar auf 
Französisch, Italienisch, Katala-
nisch, Norwegisch, Rumänisch, 
Schwedisch, Spanisch und sogar 
auf Türkisch, Tschechisch und 
Russisch. 
Anna, staunend: Hast du das alles 
selber herausgefunden? Oder hast 
du es aus dem Internet? 
Samantha, schmunzelnd: Gibt es 
da einen Unterschied? Kommt 
jetzt, lasst uns Apfelgold trinken 
und den Sonnenuntergang genies-
sen. Wer zu spät kommt, den be-
straft das Leben.
Nicole Baur, www.nibapower.ch
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Maja von Meiss engagiert sich für die Kunst. Sie hat in der Galerie Wyschür und dem Garten Ausstellungsflächen geschaffen.

Nicole Baur

Schönes Zugfahren

Ich bin eine klare Befürworterin 
der Öffentlichen Verkehrsmittel. 
Wenn immer möglich, benutze 
ich statt des Autos den Zug oder 
Bus. Doch es gibt Tage, an denen 
das Bahnfahren zur Qual wird. 
Besonders schlimm sind die al-
ten S-Bahn-Züge an heissen Ta-
gen. Kaum ist man eingestiegen, 
läuft auch schon der Schweiss in 
Strömen. Ist man dann noch zu 
Stosszeiten unterwegs, quetscht 
sich Körper an Körper und es ist 
nicht mehr klar, ob der penet-
rante Schweissgeruch vom Sitz-
nachbarn ausströmt oder von 
mir selber. Stosszeiten sind so-
wieso eine Zumutung. Da bezahlt 
man schon viel für das Bahnti-
cket und dann muss man sich 
glücklich schätzen, im dichten 
Gerangel einen Sitzplatz zu be-
kommen. Andernfalls steht man 
die ganze Strecke dicht beisam-
men und wird an jeder Station 
von der hinausdrückenden und 
hereinströmenden Menge hin 
und her geschoben. 
Um dem zu entgehen, meide ich 
wenn immer möglich die Haupt-
pendlerzeiten. Wer aber denkt, 
dann kann man sich gemütlich 
breitmachen, in aller Ruhe Zei-
tung lesen oder ein bisschen dö-
sen, irrt. Vielleicht ziehe ich 
das ja an, doch gibt es immer 
irgendwo einen besonders ein-
fühlsamen Menschen, der seine 
Lieblingsmusik gerne mit sei-
nen Mitreisenden teilen möchte. 
Scheppernd dröhnt es aus den 
Kopfhörern, und wenn die Musik 
als solches vielleicht gar nicht so 
schlecht wäre, scheitert es da-
ran, dass man als Mithörer eh 
nur einen kleinen Teil hört. Fehlt 
mal der Musikfreak, sitzt garan-
tiert im nächsten Abteil jemand, 
der so laut am Handy spricht, 
dass es der ganz Waggon mitbe-
kommt. Auch normale Unter-
haltungen können nervend sein, 
sobald sie eine akzeptable Laut-
stärke überschreiten. Wer jetzt 
denkt – typisch, die Jugend von 
heute nimmt keine Rücksicht 
auf Andere – irrt sich, auch äl-
tere Semester kennen bisweilen 
keine Grenzen. Der schlimmste 
Störenfried ist allerdings eine 
Horde schreiender Kinder, die in 
den Waggon drängt. Da auf den 
S-Bahn-Strecken nicht reser-
viert werden kann, gehört dies 
zum Alltag von Pendlern. Die 
Lehrer oder sonstigen Betreuer 
können sich noch so viel Mühe 
geben, still wird die Bande nie.
Trotz all dieser nervigen Kleinig-
keiten geniesse ich das Zugfah-
ren. Im Auto wäre es jedenfalls 
nicht möglich, auf dem Weg zur 
Arbeit Zeitung zu lesen, am Mor-
gen noch etwas zu dösen oder 
abends sich müde vom Arbeits-
tag nach Hause chauffieren zu 
lassen.

Andrea Marthaler
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